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aber oft keine Vorstellung davon, was in 
diesen steckt. Gemeinsam mit den Finnen 
werden auf deren Bedürfnisse zugeschnitte­
ne Anwendungen entwickelt. "Data Driven 
Business ist ein Game Changer", ist sich 
Lindstaedt sicher. 

Unser Beitrag zu Netflix 
Zur Primetime entfallt in Nordamerika mehr 
als ein Viettel des Internetverkehrs auf die 
Streaming-Plattfonn Netflb::. Mehr als zwei 
Drittel der im Internet übertragenen Daten 
sind Videos -Tendenz steigend. ,,Wenn man 
sich ein Youtube-Video ansieht, dann steckt 
dahinter sehr viel Software. Am Standard 
hinter solchem Streaming haben wir mitge­
arbeitet", sagt Hermann Hellwagnet; Leiter 
der Forschungsgruppe Multimedia-Kommu­
nikation der Alpen-Adria-Universität Kla­
genfurt Die Standards halten fest, wie Da­
ten komprimiert, gespeichert, übertragen und 
abgespielt werden müssen. 

Um Videos in der bestmöglichen Qualität 
wiederzugeben, wählt die Software anhand 
der zur Verfügung stehenden Bandbreite 
dynamisch die ideale Übettragungsqualität 
aus. Das Video muss dafür in unterschied­
lichen Qualitäten und teilweise auch Codie­
rungen am Server abgespeichert werden. 

Bei Netflix ist jedes Video in bis zu fünf­
zig Versionen vorhanden. Aufgrund des 
enormen Speicherbedarfs von Streaming 
Services fallt der Komprimienmg von Da­
ten eine Schlüsselrolle zu: Je höher diese 
ist, desto geringer die Datenmenge. Das be­
deutet geringerenSpeicherplatz-und Band­
breitenbedarf sowie damit verbunden ei­
nen geringeren Hardware-Einsatz und so­
mit niedrigere Kosten für Hardware und 
deren Betrieb. 

Ad-hoc-Netz & Drohnen 
Bei den letztjährigen Herbst-Protesten in 
Hongkong verwendeten viele Demons­
tranten und Demonstrantinnen die App 
FireChat. Sie stellt über die Bluetooth 
-Schnittstelle des Smartphones ein Ad-hoc­
Netzwerk zum Senden und Empfangen von 
Nachrichten her. Anders als die Internet­
verbindung, die wir im Alltag nutzen, sind 
diese Netzwerke nicht auf eine feste Infra­
struktur angewiesen. Jedes Endgerät des 
Netzwerks fungiert als Übertragungskno­
ten. Das Netzwerk ist daher nicht von ei­
nem Ausfall fester Infrastruktm betroffen. 

Im EU-Projekt "Bridge" demonstrierten 
Hellwagner und sein Team den Nutzen sol­
cher Netzwerke in Krisensituationen. Mit 
entsprechenden Apps können Help-Bea­
cons (ein Hilferuf mit Standortlokalisie­
rung) abgesetzt oder Informationen und 
Videos an Einsatzkräfte bzw. -Ieitung über­
mittelt werden. 

Ad-hoc-Netzwerke können nicht nur 
mit mobilen Benutzer-Enclgeräten, sonelern 
auch mit Drohnen gebildet werden: "In ei­
nem Search-and-Rescue-Szenario, gerade in 
unwegsamen Gelände, können mit Kameras 
bestückte Drohnen nicht nur Informationen 
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generieren, sondern sich auch als Netzwerk­
lmoten so positionieren, dass die Informati­
onen über große Distanzen übermittelt wer­
den können", erldärt Hellwagner. 

Der Serienreife stehen im Moment noch 
Probleme mit der Übertragungstechnik und 
der Witterungsbeständigkeit der Drohnen 
im Weg. "Gerade im militärischen Bereich 
wird massiv an solchen Tedmologien gear­
beitet. Wir beschränken uns aber auf rein 
zivile Anwendungen", so der Forscher. 

Qualitätsmanagement 
Mit zunehmender Anzahl und Komplexi­
tät der IT-Systeme wird deren effiziente In­
standhaltung immer wichtiger. "Wir inte­
ressieren uns besonders für die neue Ge­
neration von IT-Systemen: Cloud Services, 
Smarte Systeme, medizinische Anwendun­
gen und all das, was unter das Schlagwort 
Industrie 4.0 fällt", sagt Ruth Breu, Leite­
rin der Forschungsgruppe Quality Enginee­
rung an der Universität Innsbruck. 

Die gängigen Qualitätsmanagement­
prozesse sind oft veraltet und entsprechen 
nicht dem Niveau der Systeme, die sie er­
halten sollen. ,Wir arbeiten daran, die Qua­
litätsmanagementprozesse genauso smart 
zu machen wie die Produkte, die sie betref­
fen." Qualität heißt: Anwendungen stabil, 
effizient und geschützt vor dem ZugriffUn­
befugter zu betreiben. 

Quality Engineering soll Methoden und 
Werkzeuge zur Verbesserung von Qualität 
und Kosteneffizienz beim Management, 
Entwurf und Betrieb der Software-Systeme 
bereitstellen. Derzeit müssen viele admi­
nistrative Tätigkeiten noch manuell erle­
digt werden. 

Ein höherer Automatisationsgrad hat 
enorme Auswirkungen in der Praxis: Das 
IT-Team von Infineon zeichnet etwa für 
die IT-Infrastruktur von 30.000 Mitarbei­
terinnen verantwortlich. In Zusammenar­
beit mit diesen und anderen Industriepart­
nern werden im anwendungsorientierten 
Forschungszentrum Quality Engineering 
Laura Bassi Lab Werkzeuge und Techni­
ken unter Praxisbedingungen erprobt. 

Neben dem Wachstum der IT-Systeme 
in Größe und Anzahl machen auch die ge­
setzlichen Anforderungen an deren Sicher­
heit eine Qualitätssteigerung im IT-Ma­
nagement notwendig. Sicherheit und Hand­
habbarkeit der Systeme bestimmen wiede­
rum über deren Akzeptanz. 

Wie die Debatten um die elektronische 
Gesundheitsakte zeigen, trifft dies beson­
ders im Bereich des Gesundheitssystems 
zu. Doch nur wenn die Systeme angenom­
men werden, können sie einen positiven 
Beitrag zur Gesundheit leisten. Am Ins­
titut von Breu beschäftigt man sich daher 
mit der Einbindung der Bevölkerung in sol­
che Systeme. 

Kooperationen zwischen Industrie und 
Instituten sind für beide Seiten vorteilhaft. 
Die Industrie bringt Geldmittel und Exper­
tise aus der Praxis, die Universitätsinstitute 

langfristig nutzbares, theoretisch fundier­
tes Wissen. Dieses kann jedoch nur in der 
Grundlagenforschung erarbeitet werden. 

Grundlagenforschung 
"Ich hätte sehr gern mehr Freiraum in der 
Grundlagenforschung, denn viele Prob­
leme sind noch ungelöst und lassen sich 
auch im Rahmen von Auftragsforschung 
oder Industrie-Kooperationen nicht lösen", 
sagt Miksch. Das Volmnen der möglichen 
Grundlagenforschung wird durch die dem 
FWF zur Verfügung stehenden Mittel be­
stimmt. "Insgesamt betrachtet ist die In­
formatik in Osterreich top aufgestellt. Es 
hakt aber bei der Finanzierung der Grund­
lagenforschung. Das betrifft aber nicht nur 
die Informatik, sondern alle Disziplinen", 
erklärt Brett. 

"Im Jahr 2014 hatten wir eine Bewilli­
gungsquote von 21 Prozent. Wir müssen 
also viele gute Projekte ablehnen, die sehr 
wohl förderungswürdig wären. Das sind 
Projekte, die von internationalen Gutach­
tern als exzellent bis sehr gut eingestuft 
wurden", so Hellwagner, als Vizepräsident 
des FWF zuständig für den Bereich Natur­
wissenschaft und Technik. Für die nächsten 
Jahre rechnet er mit einem Budgetrückgang 
bei steigender Nachfrage und damit mit 
einer sinkenden Förderungsquote. 

,Wir müssen versuchen, mehr Mittel vom 
Wissenschaftsministerium zu erhalten und 
auch darüber hinaus mehr Geld auf die Bei­
ne stellen", sagt er. Das dürfe aber nicht zu 
Kürzungen auf anderen Förderungsebenen 
führen. Denn die Informatik ist aufgrund 
ihrer Verlmüpfung mit unterschiedlichsten 
Disziplinen auf die Förderung der gesam­
ten Innovationskette angewiesen. 

Benötigt werden die Gelder der Grund­
lagenforschung für die Durchführung von 
Forschungs projekten und die Schaffung von 
Stellen für den Nachwuchs. "Die akademi­
sche Szene ist globalisiert und der Wettbe­
werb um die besten Köpfe international. 
Wir befinden uns in Österreich in der para­
doxen Situation, dass wir mittletweile so at­
traktiv sind, dass Leute gerne zu uns kom­
men wollen, wir aber gleichzeitig nicht das 
Geld haben, ihnen entsprechende Stellen 
anzubieten", sagt Veith. 

Dass junge Wissenschafter und Wissen­
schafterinnen aus Österreich ins Ausland 
gehen, um dort zu forschen, sei zwar be­
grüßenswert, ohne Stellenangebote könne 
man diese aber nicht mehr zurückholen. 
Angesichts der drohenden Kürzung von 
Doktoratskollegsstellen appelliert Veith 
an die Politik: 

"Österreich hat vor zwanzig Jahren eine 
Aufl1oljagd in der Wissenschaft begonnen. 
Jetzt, wo die Österreichische Forschung in 
zahlreichen Bereichen wieder Weltniveau 
erreicht hat, darf man nicht einfach aufllö­
ren. Wie im Sport ist auch in der Wissen­
schaft die Förderung der Nachwuchstalente 
der Schlüssel zum Erfolg. Dafür brauchen 
wir einen gut dotierten FWF." 


